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Jens Münchberger, geboren 1958, Dipl.-Bauingenieur. Während des Ingenieurstudiums Gasthörer an der Kunstakademie in Dresden. Arbeit als Bauingenieur. Gründung eines Büros für nachhaltiges Bauen. In den 1990-er Jahren Eröffnung einer Galerie und verstärkte Hinwendung zur Malerei. Auch Holzarbeiten und Keramiken.


Veröffentlichung von Kurzgeschichten und der Romane „Meeresfahrt" und „Unter dem Atlantik" und „Die Insel im Atlantik" sowie der Erzählungen „Roter Feuerstein“ und „Am Meer“ und „Der Besuch“.


Jens Münchberger lebt in Schleswig-Holstein.




Die Handlung und alle Personen sind frei erfunden.


Ähnlichkeiten mit der Realität sind zufällig, manchmal auch beabsichtigt.


Der Verfasser.




Allen Reisenden zugeeignet




Mephistopheles:


„Das freie Meer befreit den Geist.


Wer weiß da, was Besinnen heißt!


Da fördert nur ein rascher Griff,


Man fängt den Fisch, man fängt ein Schiff...


Man hat Gewalt, so hat man Recht.


Man fragt ums Was, und nicht ums Wie.


Ich müsste keine Schiffahrt kennen:


Krieg Handel und Piraterie,


Dreieinig sind sie, nicht zu trennen.“


Johann Wolfgang von Goethe, Faust II.




Zum Beginn


Am Tag vor der Reise trafen wir uns bei Jochen. So, wie immer.


Mit seiner Frau führte er, weniger als einen Steinwurf vom Deich entfernt, eine Pension.


Ulrike, meine Frau, und ich waren bereits am frühen Nachmittag bei Jochen angekommen. Wider jede Gewohnheit und Tradition. Meistens waren wir die vorletzten, vor Lisa, die war immer die Letzte, die bei Jochen ankamen. Wir hatten nicht damit gerechnet, so gut und schnell auf der Autobahn voran zu kommen.


„Und das während der Urlaubszeit, mitten im Sommer...“, kommentierte Ulrike unser zeitiges Eintreffen.


„Macht nichts!“, sagte Jochen und war dabei behilflich, unser Gepäck auszuladen, „die anderen haben angerufen und ebenfalls zeitigeres Eintreffen angekündigt!“


Dann, für den Abend geplant, aber am Nachmittag geschehen, waren alle da, die an unserer Reise teilnehmen wollten. Nach uns kamen Peter und Judith. Eine halbe Stunde später erreichten Hannes und Gudrun die Pension, fast zeitgleich mit Paul und Renate und dann kam Lisa. Die fragte erschrocken:


„Bin ich schon wieder die Letzte?“


„Ja!“, sagte Paul.


„Ich musste noch die Katze im Garten suchen. Aber nun ist alles in Ordnung und wir können fahren: Katze gefangen, Wellensittich in das Bauer gesperrt, bei meiner Mutter abgemeldet, Haus abgeschlossen...“


„Und die Tickets hast du mit?“, fragte Paul.


„Ja, ich glaub’ schon“, erwiderte Lisa und kramte aus ihrer Tasche einen Briefumschlag und daraus dann wiederum die Fahrscheine.


„Na, das ist in Ordnung!“, quittierte Paul Lisas Bemühungen.


Irgendjemand hatte damals, als wir begannen, ein-oder manchmal auch zweimal in jedem Jahr gemeinsam zu genau dieser Küste zu verreisen, Jochens Pension entdeckt. Seit dem kommen wir immer wieder hierher, bevor wir eine Reise antreten. Und wenn unsere Reise beendet ist, nehmen wir wieder bei Jochen und seiner Frau Quartier. Dann sitzen wir noch einen Abend zusammen und lassen die Reise in uns nachklingen. Wir meinen, es ist besser so, als nach einer gemeinsamen Tour rasch auseinander zu gehen. Wir sind uns ausnahmslos alle darüber einig, man sollte, ebenso, wie man die Fahrt gemeinsam begonnen hat, sie auch gemeinsam beenden.


Auch um die diesmalige Einquartierung bei Jochen kümmerte sich Lisa. Sie telefonierte mit ihm und reservierte die Zimmer. Jochen und seine Frau kannten inzwischen sehr genau unsere Wünsche: Wer dieses und wer jenes Zimmer beziehen möchte. Wer das Frühstücksei hart gekocht essen wollte und wer gern Rührei oder Spiegelei aß. Eben diese, eigentlich als belanglos zu bezeichnenden, Details, die aber den Aufenthalt bei Jochen und seiner Frau vor und auch nach den Reisen bisher zu einem nicht zu unterschätzenden Erlebnis machten.


Es ist falsch anzunehmen, nur die viermal zwei Leute, die sich diesmal vor der Reise und bei Jochen trafen, und Lisa fahren immer gemeinsam an die Küste. Nein! Das ist nicht richtig! Manchmal reisen auch dreimal zwei Leute, manchmal auch Personen aus unserer Reisegruppe, die dieses Mal nicht mitgekommen waren. Wie Dieter und Petra. Die sind zu Hause geblieben:


„Unsere älteste Tochter wird in wenigen Tagen von unserem ersten Enkelkind entbunden werden. Ihr versteht, da sind wir etwas aufgeregt... So, zum ersten Mal Großeltern zu werden...“, meinte Petra.


Selbstverständlich hatten wir dafür Verständnis und sicherten die Übersendung einer Ansichtskarte zu.


So hatten sich zu dieser Reise die Leute getroffen, die für diese drei Tage nichts anderes geplant hatten.


Und Lisa war immer, bei jeder Reise, dabei. Sie war die einzige von uns, die sich immer den Luxus der Reisen gönnte. Denn, zugegeben, zum Spartarif waren unsere manchmal mehrere Tage währenden Touren nicht zu erhalten.


Lisa war nicht verheiratet und das nach eigenen Angaben auch nie gewesen.


„Aber wie eine Nonne lebe ich trotzdem nicht!“, erklärte sie immer ’mal wieder stolz und auch mit dem ihr eigenen Trotz. Egal, ob sie danach gefragt wurde oder nicht. Allerdings, sie ist nie in Begleitung eines Mannes gesehen worden. Weder von uns, die mit ihr bereits einige Jahre auf Reisen gehen, noch von irgendwelchen unserer Bekannten. Vielleicht war diese Aussage auch nur eine Schutzbehauptung. Vielleicht dafür, um vermeintliche Zufriedenheit zu demonstrieren, wer weiß...


Lisa hatte keine Kinder und lebte in einem kleinen Haus inmitten eines mittelmäßig verwilderten Garten am Rande einer Stadt in Küstennähe. Sie war früher Lehrerin an einem Gymnasium und unterrichtete Deutsch und Kunsterziehung. Irgendwann, lange bevor wir sie kennen lernten, begann sie, Bücher zu schreiben und unter einem Pseudonym zu veröffentlichen.


Heute lebt Lisa von den Tantiemen ihrer Bücher und umsorgt ihre Mutter. Sie hatte die alte Dame vor einigen Jahren, als sie den Dienst in der Schule quittierte, in die Stadt und in eine altersgerechte Wohnung geholt:


„So habe ich meine Mutter bei mir, aber dennoch hat jeder seine eigenen Hausstand.“


Es war Lisa wichtig, ihr eigenes Leben und das auch allein, zu führen. Eigenständig und unabhängig.


Und wenn sie dann manchmal nicht allein frühstückte... dann war’s doch wohl ihre ureigenste Angelegenheit... Oder?


Die anderen, Peter und Judith, Hannes und Gudrun und Paul und Renate reisten ebenfalls oft und gern. Erst vor einem halben Jahr, wenige Tage nach Weihnachten, waren wir gemeinsam auf der damals winterlichen und eingeschneiten und vereisten Insel im Wattenmeer. Es war bitterkalt und die Saunabesuche nach den langen Strandspaziergängen keineswegs ermüdend. Eher erholsam für alle.


Damals, im Januar, waren allerdings Dieter und Petra noch mitgekommen. Aber nun, als werdende Großeltern, hatten sie andere Sorgen. Was auch nur allzu verständlich ist...


Jochen und seine Frau begrüßten uns erst dann offiziell, als alle angekommen waren. Wie immer mit auf einem Tablett befindlichen und gefüllten Schnapsgläsern. Auch in diesem Fall kannten und wussten sie genau, wer welchen Schnaps trinken mochte.


„Ihr seid ja diesmal nicht so viele“, sagte Jochen, „aber dennoch herzlich willkommen!“


Wir stießen gegenseitig an und wünschten uns eine gute Reise. Dann sagte Paul:


„Lisa hat sich ja größte Mühe gegeben, noch ein paar Leute für die Reise zu interessieren. Aber außer Dieter und Petra, die glaubhaft versicherten, gern mitgefahren zu sein, aber dem Großelternstatus entgegen warten, konnte sie niemanden begeistern. Ist auch egal. Dann fahren wir eben mit Lisa allein!“


„Ja, so’n kleiner Kreis hat auch ’was!“, entgegnete Jochen und bedeutete seiner Frau, die Gläser auf dem Tablett noch einmal zu füllen. Dann fragte er:


„Und wohin soll’s gehen?“


„Drei Tage auf See. Ohne Landgang. Nur Wasser und Wellen und Wind.“, antwortete Paul wahrheitsgemäß.


„Ab morgen früh?“, fragte Jochen.


„Ja, um acht geht’s los!“


„Also um sieben Frühstück?“, fragte Jochen.


Als einige Augenblicke keiner ’was sagte und statt dessen Lisa ansah, sagte die nur:


„Ja! Also, ich meine... Wenn ihr das auch so wollt... Um sieben dann!“


„Ist in Ordnung. Um sieben gibt’s Frühstück!“, bestätigte Jochen, als seine Frau die Ausgabe der erneut gefüllten Schnapsgläser beendet hatte und


„Prost dann!“ gesagt hatte.


„Und eine angenehme Reise für uns alle!“, ergänzte Paul, bevor er seinen Schnaps trank.


Wir standen dann noch auf der seeseitigen Terrasse und warteten darauf, dass Jochen uns zum Abendessen einlud. Er hatte ein kleines Büfett mit sorgfältig von ihm ausgesuchten und zubereiteten Spezialitäten aus der Region für uns angerichtet.


Nach dem guten und reichlichen Essen am Abend saßen wir noch bis zum Einbruch der Dunkelheit auf der Terrasse. Bei Bier und Wein sprachen wir über die Dinge des Lebens, was uns bewegte und auch darüber, was sich in unseren Familien ereignet hatte.


Plötzlich sagte Renate, die Frau von Paul:


„Seid ihr absolut sicher, dass wir in drei Tagen wieder hier sitzen? Gesund und munter, um dann über unsere Seereise zu erzählen?“


„Ja, warum denn nicht?“, fragten Gudrun und meine Frau beinahe gleichzeitig.


„Nee, schon gut. Ich hatte da nur so eine Vorstellung!“, entgegnete Renate.


„Aber irgendwoher musst du doch diese Vorstellung oder Ahnung haben. Das kommt doch kaum aus dem Nichts!“, sagte Gudrun.


„Wenn es dann das Nichts gibt!“, ergänzte Paul.


„Es gibt kein Nichts! Nicht auf der Erde und auch nicht irgendwo!“, sagte Peter, Judiths Mann.


„Und die Schwarzen Löcher. Irgendwo da oben?“, fragte Gudrun.


„Das ist mehr als Nichts...“, sagte meine Frau.


„Quatsch!“, entgegnete Peter.


„Weshalb?“ fragte Gudrun.


„Schwarze Löcher sind energiereiche Objekte“, begann Peter zu erklären, „was bedeutet, das da alles andere als das Nichts ist!“


„Und warum werden die dann Schwarze Löcher genannt?“, fragte meine Frau.


„Im Innern dieser Objekte... Nee, lass es mich versuchen, anders zu erklären! Stell dir vor, unsere Erde, die ist nun bestimmt kein Leichtgewicht, hätte nicht einen Durchmesser von etwas weniger als dreizehntausend Kilometern, sondern vielleicht nur von wenigen Metern. Das Gewicht wäre aber unverändert...“


„Wie viel wiegt die Erde?“, fragte Gudrun, „Das weißt du doch als Physiklehrer! Oder?“


„Du kannst am Abend auf einer Terrasse hinterm Deich Fragen stellen!“, entgegnete Peter, „Aber ich meine, das Gewicht der Erde ist etwa sechs Mal zehn hoch 24 Kilogramm. Oder, um es anders zu sagen, die mittlere Dichte der Erde beträgt etwa fünfeinhalb Gramm je Kubikzentimeter.“


„Meinst du?“, fragte Gudrun.


„Meine ich!“


„Das bedeutet, die gesamte Gravitationskraft der Erde würde sich auf einen, astronomisch betrachtet, winzigen Punkt vom winzigsten der Winzigkeiten beschränken?“, wollte Gudrun weiter wissen.


„Ja, so ungefähr!“, antwortete Peter, „Es ist also so, bei den Schwarzen Löchern ist die Gravitationskraft auf einen sehr kleinen Bereich im Verhältnis zur Masse verteilt!“


„Das habe ich schon ’mal, zumindest so ungefähr, irgendwo gelesen“, sagte Hannes und sah Peter an.


„Und was hast du gelesen?“


„Dass die Gravitation, also die Anziehungskraft so groß ist, dass das Licht, eine Form der Energie, sich nicht mehr von diesem Schwarzen Loch entfernen kann. Ich habe da über einen Vergleich gelesen...“


„Und was ist verglichen worden?“, fragte Peter.


„Man hat diese Tatsache, ich meine, dass das Licht sich nicht von einem Schwarzen Loch entfernen kann, mit einem Ball verglichen. Wenn du auf der Erde einen Ball zum Himmel schießt, dann kommt der immer wieder auf die Erde zurück. Wegen deren Anziehungskraft auch auf den Ball. Und so, wurde in dem Artikel geschrieben, muss man sich das mit dem Licht oder anderen Energieträgern, die von einem Schwarzen Loch ausgestrahlt werden, auch vorstellen: Die wollen weg und werden immer wieder eingefangen. Weshalb sie auch nicht registriert werden können. Egal, ob mit dem Teleskop oder einem radioastronomischen Instrument. Und weil man dann an dieser Stelle des Himmels nichts beobachten kann, ist da eben dieses ‚Schwarze Loch’!“, Hannes sah Peter sehr selbstbewusst an, dann auch die anderen von uns.


Dann nahm er die Flasche mit dem Rotwein, goss sein Glas voll, nahm einen Schluck und fragte:


„Oder habe ich nicht Recht?“


„Doch, doch! So kann man die Sache mit den Schwarzen Löchern durchaus erklären!“, entgegnete Peter erneut.


„Und darum gibt es auch kein Nichts!“, stellte meine Frau Ulrike fest, „Es kann doch nicht sein, philosophisch gemeint, dass es etwas nicht gibt, nur weil wir es nicht wahrnehmen. Egal, wie diese Wahrnehmung erfolgt oder erfolgen könnte!“


„Ja!“, ergänzte Peter, „Womit das Problem mit dem vermeintlichen Nichts geklärt ist und nun noch besprochen werden muss, warum Renate daran zweifelt, dass wir in drei Tagen erneut hier sitzen werden.“


„Vielleicht kannst du uns ’mal erklären, warum du das meinst! Da kann einem Angst und Bange werden, wenn du so sprichst. Ich sehe mich schon über eine Schiffsplanke hängen und über’s Meer treiben!“, sagte Hannes zu Renate.


Die sah zunächst unsicher, anschließend fragend, jeden von uns an. Dann stand sie auf und sah auf ’s Meer. Danach sah sie wieder in die Runde und sagte:


„Manchmal hat man eben solche Vorstellungen. Ich will hier keine Ängste heraufbeschwören, auch keine Zweifel an der Richtigkeit unserer Reise nähren!“


Renate sah wieder auf ’s Meer und sagte nach einigen Augenblicken:


„Ich habe eben ’mal laut gedacht. Das hätte ich auch sein lassen können! Ich wünsche uns alles Gute für die Fahrt über’s Meer!“


„Ja, ich glaube, du hast Recht!“, erklärte Lisa, die bis jetzt unserem Gespräch stumm zugehört hatte, „Wir müssen hier keinesfalls ’was sagen, nur um zu reden! Manchmal, da hat man, in diesem Falle Frau, eben solche Gedanken. Oder ist euch das noch nie so ergangen?“


Nun, so schien es, war die Diskussion um Renate’s Äußerungen beendet, noch ehe sie begonnen hatte. Hannes und Peter nickten nur mit dem Kopf und meinten, nahezu unverständlich: „Ja, ja!“


Und die anderen sagten gar nichts mehr. Was wohl auch besser war, denn wie wollte es Lisa, vielleicht, verstanden wissen?


Man musste nicht immer etwas sagen. Man kann es auch lassen.




Der erste Tag


Das Schiff lag nur einen Steinwurf vom Tor zum alten Fischereihafen entfernt am Kai. Vorne und Achtern an Dalben fest vertäut.


„Im Reiseprospekt wird die Fahrt mit einem Segelschiff angekündigt. Aber es gibt so viele unterschiedliche Segelschiffstypen. Ich kenne mich da sowieso nicht aus!“, sagte Lisa, sah uns an und ergänzte nach einigen Augenblicken:


„Aber schön sieht das Schiff aus!“


„Ja“, stimmte Gudrun zu, während sie den Kopf in den Nacken legte, um die Spitze des Großmast zu erkennen.


Wir hatten unsere Reisetaschen neben der Reling abgestellt. Dann gingen wir zum Bug des Seglers und einige Schritte weiter und betrachteten die Galionsfigur unter dem Bugspriet.


„Da habe ich schon schönere Frauen gesehen!“, maulte Paul, legte seiner Renate die Hand auf die Hüften und sagte: „Hier, zum Beispiel!“


Renate war diese Geste offenbar nicht recht, denn sie nahm Pauls Hand von sich und hielt sie, um einem erneuten Liebesbeweis vorzubeugen, fest.


„Das sind doch die Schutzengel der Schiffe?“, fragte Peter, der sonst eigentlich immer alles wusste und sah mich an.


Ich wusste nicht, woher Peter die Gewissheit nahm, ich würde ihm diese Frage beantworten können. Vielleicht hatte seine Arbeit als Lehrer für Mathematik und Physik am Gymnasium während der vergangenen Jahre ihn gelehrt, diese Ahnungen zu entwickeln. Vielleicht war es auch nur Zufall, dass sein Blick am Ende seiner Frage mich erreicht hatte. Es hätte auch Lisa sein können oder Gudrun, die er am Schluss seines Satz ansah. Nun war ich es. Auch gut. Wichtig war doch für alle, ich konnte die Frage beantworten: Vor einigen Tagen hatte ich, spät am Abend, einen Dokumentarfilm über Galionsfiguren gesehen. So erklärte ich, als wäre es für mich die selbstverständlichste Sache der Welt, mein Wissen über die Galionsfiguren an Segelschiffen:


„Galion bedeutet im spanischen ‚Balkon’. Und so wurde auf früheren Segelschiffen ein balkonartiger Vorbau vor dem Vordersteven ebenfalls Galion genannt. Und die Figur, aus Holz geschnitzt, war die ‚Galionsfigur’. Heute befindet sich am Vordersteven der Segelschiffe kein Balkon mehr, wohl aber immer noch die Figur. Diese soll, dem Aberglauben der Seeleute ist’s geschuldet, den Kurs des Schiffes beobachten und Unglück vom Schiff fern halten...“


Alle sahen mich an und Peter meinte nur:


„Aha!“


Ohne zusätzliche und ergänzende Kommentare abzuwarten, sagte ich weiter:


„Ungefähr im 17. Jahrhundert wurde begonnen, an den Bug der Segelschiffe diese Galionsfiguren zu befestigen. Diese Tradition währte bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts. Dann war bekanntlich die hohe Zeit der Segelschiffe vorbei und sie wurden von Motorschiffen auf den Meeren ersetzt...“


Ich blickte meine Begleiter an und sagte noch:


„Was nicht bedeutet, dass ein heute gebautes Segelschiff keine Galionsfigur bekommt!“


„Die gehört doch an ein Segelschiff!“, ergänzte Paul.


„Ach so, beinahe hätte ich vergessen, euch noch auf ein Detail hinzuweisen!“


„Nämlich?“, fragte Gudrun.


„Nämlich darauf, dass es als Alternative zur Galionsfigur die Krull, auch Krullgalion oder Bugkopf genannt, gibt...“


„Was ist das?“, fragte erneut Gudrun.


„Eine spiralförmige Verzierung des Vordersteven, so ähnlich wie die Schnecke am oberen Ende vom Steg einer Geige.“


„Davon habe ich noch nie etwas gehört!“, meinte Peter und fragte mich dann:


„Und die Figur an unserem Schiff? Welche Bedeutung hat sie?“


Ich konnte diese Fragen nicht beantworten. Und das sagte ich auch. Schließlich und letztlich kann ich nicht alles über jede Galionsfigur wissen, die heute noch über die Meere geschippert wird. Und über diese Figur somit auch nicht. Nur weil ich mir diesen Film angesehen habe. Zugegebenermaßen auch noch zufällig.


Ein Zugeständnis musste ich aber machen: Es war eine ausnehmend schöne Figur: Eine Frau mit üppiger Figur prangte am Vordersteven. So, wie sie dort mit dem Schiff über’s Meer fuhr, sich scheinbar aus dem Schiff windend, denn es war nur der Oberkörper, etwa ab der Hüfte, zu sehen, war das eine sehr imposante Erscheinung. Ich wandte mich zu Peter und sagte:


„Ich kann dir deine Fragen nicht beantworten. Vielleicht weiß jemand von der Besatzung über diese Galionsfigur Bescheid?“


Peter sah mich enttäuscht an, knurrte etwas für mich Unverständliches und betrachtete nochmals die Frau aus Holz am Vordersteven des Segelschiffes.


Später, als wir längst den Hafen verlassen hatten, fragte Peter tatsächlich ein Besatzungsmitglied...


Doch darüber werde ich später berichten.


Wir standen am Bug und betrachteten diese sehr schöne Galionsfigur, als ein Mitglied der Besatzung zu uns kam und sagte:


„Sie sollten sich an Bord begeben, wir legen gleich ab! Es ist bereits wenige Minuten nach acht Uhr. Oder haben Sie es sich anders überlegt und wollen nicht mit uns fahren?“


Ich meinte, so, wie diese Frage an uns gerichtet war, hatte sie ’was Drohendes und Unbehagliches und erinnerte mich an Renate’s Feststellung am Abend zuvor.


Lisa beeilte sich zu erwidern, es wäre keineswegs unsere Absicht, die Reise nicht anzutreten, während wir schnell zur Gangway eilten, um uns, wie es in diesem Falle üblich war zu sagen, einzuschiffen.


Gudrun betrat als die Letzte die Deckplanken und danach begann sofort das Ablagemanöver.


*


Es war genau sieben Minuten nach acht Uhr am Morgen.


Wir hatten unser Gepäck, so wie die anderen Passagiere, auf dem Deck abgestellt und verfolgten das Tun der Besatzung, während das Segelschiff, von einem Motor angetrieben, sich von der Kaimauer entfernte und dann die Schleuse an der westlichen Hafenkante ansteuerte. Deren Tore begannen sich langsam, sehr langsam, zu öffnen.


Ich stand am Bug des Schiffes, vermutlich war unter mir, am Vordersteven, die Galionsfigur.


Auf dem Meer und deshalb auch im Hafen war Ebbe und beide Tore der Schleuse geöffnet, denn es gab nichts zu schleusen: die Wasserstände waren gleich.


Wenige Meter vor der Schleuse mit ihren weit geöffneten Toren verringerte das Schiff die Fahrt und glitt in Schleichfahrt durch beide Tore des Bauwerks.


Dann fuhr das Schiff in dem Priel, der als Zufahrt zum Hafen diente. Zu beiden Seiten dieses Wasserlaufes war die beinahe unendliche Weite des Meeresbodens, der sich jetzt bei Ebbe, bis zum Horizont erstreckte, zu sehen. Ich wurde, als ich das sah, an Theodor Storm’s „Meeresstrand“ erinnert: „Ich höre des gärenden Schlammes geheimnisvollen Ton...“. War es wirklich so, bei Hochwasser, bei Flut, befand sich diese graublaue Fläche annähernd drei Meter unter der Wasseroberfläche? Kaum zu glauben!


Ich bemerkte nicht, dass sich meine Frau Ulrike neben mich gestellt hatte. Vielleicht schon sehr lange, wer weiß? Ich nicht! Aber ich hörte, wie sie zu mir sagte:


„Na, woran denkst du?“


„Ach, eigentlich an nichts. Ich genieße den Morgen und die Tatsache, dass wir mit einem Segelschiff auf ’s Meer fahren!“


„Ich glaube, wir werden diese Reise mit dem Segelschiff nicht bereuen!“, erwiderte Ulrike.


„Hoffentlich nicht! Und hoffentlich sind wir bald aus diesem Priel heraus und auf der offenen See und hoffentlich weht dann Wind und die können diesen stinkenden und zudem lauten Motor abstellen!“, erwiderte ich.


„Aber vorher sollten wir unser Gepäck in die Kabine bringen!“


„Ja, komm! Und dann will ich nichts weiter tun, als hier am Bug stehen und auf ’s Meer schauen. Vielleicht noch ’n Bier trinken!“


Wir nahmen unser Gepäck und folgten dem jungen Mann von der Besatzung, der sich als Jürgen bei uns vorgestellt hatte, zu dem Niedergang mittschiffs.


„Das Schiff verfügt auf der Steuerbord- und der Backbordseite über jeweils sechs Kajüten für unsere Passagiere. Die jeweils vordere und achtere Kabine verfügen über Stockbetten, die vier mittleren Kajüten sind mit Doppelbetten ausgestattet. In jeder Kabine ist eine Nasszelle mit separater Dusche, WC und Waschbecken. Um unseren Gästen die Orientierung zu erleichtern, haben alle Kabinen Namen. Die steuerbordseitigen beginnen mit dem Buchstaben „S“ und die backbordseitigen mit dem Buchstaben „B“...“


Jürgen deutete auf eine der Kabinentüren, auf der ein Messingschild mit dem Namen „Sirius“ angeschraubt war.


„Und wo ist steuerbord und wo backbord?“, fragte Ulrike.


„Das ist eine der Fragen, die ich jedem Passagier, der noch nicht auf einem Schiff gefahren ist, beantworten muss“, sagte Jürgen und meinte dann:


„Das ist ganz einfach zu merken: Das Wort „steuerbord“ hat in der Mitte den Buchstaben „r“ und das ist der erste Buchstabe im Wort „rechts“...“


„Dann ist steuerbord die rechte Schiffsseite und backbord die linke!“, stellte Ulrike fest.


„In Fahrtrichtung gesehen“, ergänzte Jürgen.


„Na, das habe ich nun verstanden!“, sagte Ulrike.


„Und warum, bitte, haben die erste und letzte Kabine auf jeder Seite Stockbetten?“, fragte ich unseren Begleiter.


„Das ergibt sich aus dem Grundriss des Deck. Die vorderen Kabinen, um Ihre Frage präzise zu beantworten deshalb, weil vor den vorderen Passagierkabinen die Besatzung untergebracht ist. Und die Leute wollen auch ’mal duschen. Und die achteren Kabinen, weil sich nach den Kabinen die Küche, also die Back, befindet und so’n bisschen Stauraum wird auch hier benötigt. Und auf der Steuerbordseite ist die Messe für die Passagiere. Und da wird ebenfalls auch Stauraum benötigt. Genauer gesagt, Platz für’s Geschirr und Besteck.“


„Aha!“ bestätigte ich das, was Jürgen erklärt hatte.


Wir waren vor der Tür unserer Kabine angekommen, sie wurde von unserem Begleiter geöffnet und Ulrike und ich wurden hineingebeten.


Jürgen musste Ulrike’s und meine skeptische Miene bemerkt haben, unverzüglich sagte er:


„Nun ja, auf einem Segler ist’s etwas beengt. Wir sind hier nicht in einer Hotelsuite!“


„Nee, nee! Ist schon in Ordnung!“, beeilte sich Ulrike zu antworten.


Und die Kabine war nun in der Tat, so wollte es uns erscheinen, um das Bett gebaut. Links und rechts vom Bett etwa 50 oder 60 Zentimeter Platz, am Fußende weniger als einen Meter bis zum Schrank und links daneben der Zugang zum bescheidenen Bad.


Wir stellten unser Gepäck ab, um sofort wieder an Deck zu gehen. Auf dem Weg zum Niedergang blieb Ulrike vor einigen Kabinentüren stehen und las die Namen auf den Schildern vor: „Sirius“ und „Belinda“, „Bootes“, „Becher“ und „Sagitta“, dann „Serpens“.


„Und die anderen Kabinen haben die Namen „Solar“ und „Skorpion“, Ihre übrigens „Stier“. „Beagle“, „Bellatrix“ und „Bildhauer“ gibt’s auch.


„Das sind doch Namen von Sternen und anderen Himmelskörpern, soweit ich mich noch an meinen Astronomieunterricht vor über fünfzig Jahren erinnern kann!“, sagte ich zu unserem Begleiter.


„Ja, da haben Sie Recht!“, erwiderte Jürgen, „Und das soll daran erinnern, dass die Nautiker früher nach den Sternen den Kurs für ihr Schiff bestimmten.“


„Das ist eine sehr nette Reverenz an die Seefahrer vergangener Jahrhunderte!“, sagte meine Frau.


„Ja, sicher!“, antwortete unser Begleiter von der Besatzung und ließ meiner Frau und mir den Vortritt, als wir den Niedergang aufstiegen.


Ich eilte sofort wieder zum Bug des Schiffes, um erneut die Weite des Meeres, wohl besser: des Meeresgrundes, zu erleben. Denn noch immer fuhr das Segelschiff durch den Priel.


Sehr lange stand ich auf dem Vorschiff und blickte auf ’s unendliche Meer. Das Segelschiff hatte den Priel verlassen. Es war Wind aufgekommen und der Dieselmotor abgestellt und die Segel gehisst. Wir waren so weit vom Land entfernt, dass auch die Möwen uns nicht mehr begleiten wollten. Manchmal blickte ich mich um und sah, wie die anderen Passagiere das Segelschiff in Augenschein nahmen, das Eine berührten, über das Andere staunten und wiederum viele weitere Dinge, die sich an Bord befanden und zum Betrieb des Schiffes benötigt wurden, inspizierten. Manchmal gaben Männer eine vermeintlich sachkundige Erklärung ab. Meistens redeten sie, um zu imponieren, ohne zu wissen, was sie sagten und worüber sie redeten. Ich meinte, das recht gut einschätzen zu können, was da und dort vermeintlich sachkundig erklärt wurde.


Während meines gesamten Lebens war die Seefahrt meine stille und heimliche Liebe. Meine Frau wusste und akzeptierte das. Was sollte sie auch weiter tun? Mir meine Liebe verbieten? Das hätte nichts genutzt. Im Gegenteil, es hätte bestimmt bedeutet, ich würde noch mehr Zeit und vor allem Liebe der Seefahrt zukommen lassen.


Damals, als ich kurz vor meinem vierzehnten Geburtstag von meinem Vater gefragt wurde, ob ich das Abitur erlangen möchte, zunächst aber dafür die weiterführende Schule besuchen müsste, sagte ich zu unter der Bedingung, anschließend die Seefahrt zum Mittelpunkt meines Lebens zu machen.


Mein Vater sagte dazu kein Wort. Ihm war es in diesem Moment sehr viel wichtiger, meine Bereitschaft zum Ablegen des Abitur erhalten zu haben. Das Weitere würde sich dann schon klären, so mutmaßte mein Vater. Was er mir dann auch viele Jahre, Jahrzehnte, später bestätigte.


Ich habe dann nach dem Abitur zunächst in einer künstlerischen Werkstatt eine Lehre als Drucker absolviert.


Am grafischen Arbeiten hatte ich dann, auch Dank meines Lehrmeisters, der es verstand, mich für das Drucken zu begeistern, sehr viel Spaß und Freude gewonnen. So kam es, dass meine Sehnsucht nach dem Meer immer mehr in den Hintergrund gedrängt wurde und ich nicht berufsmäßig das Handwerk des Seemanns erlernte.


Statt dessen schrieb ich mich an einer Hochschule für grafisches Gestalten ein und habe diese Ausbildung auch, beinahe in der Regelstudienzeit, erfolgreich abgeschlossen.


Aber immer dann, wenn ich ein Schiff oder das Meer sehe, denke ich daran, wie es gewesen wäre, wenn ich dann doch die Seemannschaft erlernt hätte. Vermutlich würde ich dann Sehnsucht nach den Bergen haben. Oder es wäre etwas anderes, was ich begehrte...


*


Das Schiff hatte das offene Meer erreicht. Wir segelten nun da, wo die Tide nicht mehr bemerkt wurde. Nicht nur ich hatte das festgestellt, auch den anderen Passagieren war das aufgefallen. Sie saßen auf Stühlen, die auf das Deck gebracht worden waren oder standen an der Reling und schauten auf ’s Meer. Eine eigenartige Stille herrschte an Bord. Diejenigen Männer, welche vor noch nicht allzu langer Zeit Erklärungen abgegeben hatten, waren ebenfalls verstummt. So wie die ewig redenden Frauen unter den anderen Passagieren. Der Bann des Segelns, dieses beinahe lautlose dahingleiten vor dem Wind, begleitet vom Rauschen des Wassers am Rumpf, hatte die Menschen an Bord des Seglers mit sich genommen. Ich war erstaunt darüber, welche Ruhe, nur begleitet von dem sich immer wiederholenden Rauschen der Gischt am Bug, die Menschen auf dem Schiff ergriffen hatte. War es so, wie ich vermutete, ein jeder der an Bord befindlichen Menschen war beeindruckt von diesem Zustand? Denn, wie bereits bemerkt, selbst die bekennenden Schwätzer waren ruhig. Sehr ruhig sogar.


Plötzlich zerrissen acht Glockenschläge die Stille: Es war zwölf Uhr und Zeit der Wachübernahme durch andere Mitglieder der Besatzung. In einer halben Stunde würde wieder geglast werden: ein Klang der Schiffsglocke. Und dann wieder eine halbe Stunde später. Und so fort. Alle halbe Stunde würde ein Schlag mehr ausgeführt. Bis um sechzehn Uhr acht Schläge erfolgten. Und um halb fünf wieder nur ein Schlag.


Jürgen, er hatte uns zu unseren Kabinen begleitet, kam, und sagte leise, so als wäre es ihm unangenehm, die Ruhe zu stören, bei zwei Glasen ist unter dem Sonnensegel am Heck das Mittagessen angerichtet.


„Wann ist das?“, fragte mich meine Frau Ulrike.


„Um ein Uhr. Halb eins wird ein Glasen sein. Ein Uhr ist zwei Glasen.“


„Also haben wir bis zum Mittagessen noch beinahe eine Stunde Zeit!“


„Ja!“, antwortete ich und sah wieder zum Horizont, wo jetzt ein Tanker fuhr. Ihm folgte in einiger Entfernung ein Passagierschiff. Ich konnte nicht erkennen, ob es ein Ausflugschiff oder eine der hier regelmäßig verkehrenden Hochseefähren war. Vielleicht nach England oder Skandinavien unterwegs. War aber eigentlich auch egal. Ich erinnerte mich daran, dass Ulrike und ich vor einigen Jahren, zehn oder zwölf mögen es inzwischen sein, auf so einem Musikdampfer zwei Wochen über’s Mittelmeer geschippert sind. Es war für Ulrike und mich, die wir doch eigentlich das etwas rustikalere Leben dem aufgesetzten Spektakel anderer Leute vorzogen, eine schlimme Erfahrung und wir beschlossen, dass es unsere erste und letzte Reise auf einem Touristenschiff war. Nee, war nur schlimm.


Als ob Ulrike das Gleiche gedacht hatte, wie ich soeben, tippte sie mir auf die Schulter und deutete in die Richtung des am Horizont vorbeiziehenden Passagierschiffes. Ich sah zu ihr und meinte dann nur:


„Käptn’s Dinner vor Mallorca!“


„Und du mit Würger und Tuchhose und Jackett, ich mit... Was hatte ich eigentlich an?“


„Ist doch auch egal!“, erwiderte ich, „Hier gefällt’s mir sehr viel besser!“


Ulrike und ich sahen wieder auf ’s Meer hinaus und lauschten der Stille, dem Rauschen des Windes in den Segeln und dem Brechen der Wellen am Bug.


Nach ein Glasen kam Lisa und fragte, wie das mit dem Glasen und dem Mittagessen vorhin gesagt worden ist.


„Zwei Glasen!“, antwortete Ulrike.


Lisa sah meine Frau fragend und hilflos an und schämte sich offenbar, diese Zeitangabe nicht verstanden zu haben.


Ulrike war ehrlich und fair, als sie antwortete:


„Mein Mann hat mir das auch erst erklären müssen. Acht Glasen war um zwölf und wird auch alle vier Stunden sein. Jede halbe Stunde wird ein Schlag mehr ausgeführt. Also ist zwei Glasen um eins!“


„Aha!“, sagte Lisa und fügte nach einigen Augenblicken hinzu:


„Eben war ein Glasen. Also dauert’s noch ’ne knappe halbe Stunde bis zum Mittagessen:“


„Ja!“, sagte Ulrike.


Lisa wollte schon wieder gehen und hatte sich bereits einige Schritte von uns entfernt, als sie sich umdrehte und sagte:


„Aber es gibt nicht das gewohnte und vielleicht erwartete deutsche Mittagessen. So mit Soße, Fleisch und Gemüse.“


„Was denn dann?“, fragte ich.


„Na, was leichtes. Nudeln, Gemüse, etwas Fisch. So eher südlich...“


„Na, ist doch auch nicht das Schlechteste. Wir sind ohnehin seit Jahren von der kulinarischen Völlerei weg“, sagte Ulrike.


Der Tanker hatte nun bereits eine Position backbord achteraus und war nur noch sehr schwer zu erkennen. Das Passagierschiff war am Horizont auf unserer Höhe und schon wieder näherte sich ein Frachtschiff, ich vermutete ein Massengutfrachter, weil ich kein Ladegeschirr erkennen konnte, backbord voraus.


Ulrike war bei mir geblieben und hatte meine Hand ergriffen. Ich erinnerte mich, so standen wir im Winter auch oft vor dem Wohnzimmerfenster und sahen in den manchmal verschneiten Garten hinaus.


Dann fragte mich Ulrike:


„Wo die anderen wohl sind?“


„Weiß ich nicht. Aber spätestens zum Mittag unter’m Sonnensegel werden wir sie wohl wieder sehen!“


„Hm. Und dann auch die anderen Passagiere. Wird wohl so’n Willkommens-Essen werden.“


„Kann sein!“


„Wir müssen ja nicht an jedem Kram teilnehmen. Bordabende oder wie diese Beschnupperungskurse auch heißen mögen.“


„Aber so ganz ausschließen können wir uns auch nicht!“, entgegnete ich.


„Will ich auch nicht. Nur, ich brauche keine Zwangsbespaßung!“


„Nee, ich auch nicht!“


Und wieder standen Ulrike und ich an der Reling und sahen auf ’s Meer. Lange standen wir beieinander...


Dann wurde zweimal geglast und Jürgen kam und bat uns auf ’s Achterschiff.


„Na, dann wollen wir ’mal!“, sagte Ulrike, ließ meine Hand los und ging voran und dann unter’s Sonnensegel.


Auf den vielen Reisen während der letzten Jahre hatten wir gelernt, an einem Tisch nie die ersten, aber auch nicht die letzten zu sein. Ulrike setzte diese Erkenntnis auf die ihr eigene Weise um: Sie ging sehr schnell zum Ziel und beobachtete das Eintreffen der anderen Gäste aus sicherer Entfernung, um dann im geeigneten Moment am Tisch zu erscheinen.


Und es gelang meiner Frau auch heute wieder, nicht zu früh und nicht zu spät zu erscheinen.


Während Ulrike für uns die Plätze auswählte und dabei darauf bedacht war, neben unseren Freunden zu sitzen, betrachtete ich mit Erstaunen, die Gaffel des Bermudasegels am Besanmast war hoch über Deck. So hoch, dass ein sehr groß gewachsener Mensch mit ausgestreckten Armen sie nicht erreichte. Somit bestand auch nicht die Gefahr, die Gaffel würde das Sonnensegel zerstören oder die Passagiere verletzen.


Der Tisch war aus gehobelten Eichenbohlen gezimmert, sauber gescheuert und mit 23 Platzdeckchen, auf denen das Geschirr und die Bestecke lagen und Gläser standen, belegt.


An der Stirnseite des Tisches, mittschiffs zu, war ein Büfett eingerichtet. Genau so, wie Lisa es angekündigt hatte: Sehr viel Gemüse, bissfest gegart. Wahrscheinlich in einem Wok zubereitet. Weiterhin gegrilltes Geflügel und Fisch. Dazu Obst und verschiedene Joghurt, Müsli und Getränke. Wasser, Fruchtsäfte, leichte Weiß- und Rotweine und auch einige Flaschen Bier.


„Na, da seid ihr ja!“, sagte Gudrun, die Frau von Hannes, als Ulrike an den Tisch kam, „Wir dachten schon, ihr seid gemeinsam in der Kabine oder über Bord gegangen!“


„Nee, wir standen vorne und haben die Fahrt des Segelschiffes erlebt!“


„Das haben die anderen auch vermutet und euch deshalb in Ruhe gelassen!“


„Danke dafür!“


„Gern geschehen!“


Ich sah mir noch immer die Konstruktion des Besanmastes an, dessen Gaffel problemlos über das Sonnensegel streichen konnte, während Ulrike mit Gudrun unseren Verbleib in den letzten Stunden erörterte. Dann spürte ich, wie sie mich suchte. Ich meine, wenn man so lange wie Ulrike und ich es getan haben, gemeinsam durch’s Leben gezogen ist, spürt man, wenn der Andere sucht. Lautlos und nur mit den Augen sucht.


Dann trafen sich unsere Blicke und Ulrike bedeutete mir, auch ich soll mich am Büfett bedienen.


Es wird behauptet, Aufenthalt im Freien ist appetitfördernd. Ich bemerkte an diesem Mittag davon nichts. Im Gegenteil! Meine Frau musste mich zum Essen überreden! Wahrscheinlich war die Freude und die Aufregung darüber, diese Segelschiffsreise zu erleben, der Grund für meine Appetitlosigkeit.


Der Koch hatte sich sehr große Mühe bei der Zubereitung der Speisen und dem Herrichten des Büfett gegeben, was mich auch nicht überzeugen konnte, zu essen.


So legte ich auf meinen Teller etwas davon, ein wenig hiervon, ein Löffelchen vom Salat und die kleinste Hähnchenkeule. Als ich am Tisch erschien, fragte Ulrike:


„Bist du krank? Seekrank vielleicht?“


„Nein!“


„Das bisschen, was auf deinem Teller liegt, hätte mein Vater behauptet, ist vergleichbar damit, wenn ein Ochse ’ne Himbeere verschluckt!“


„Und was ist dabei das Problem?“


„Eigentlich für dich ungewöhnlich. Du isst doch sonst immer recht viel!“


„Ja nun!“, entgegnete ich, „Kein Tag ist wie der andere!“


Meine Frau hatte bemerkt, ich wollte darüber, wie viel ich wann esse, keine weiteren Auskünfte erteilen. Also ließ sie mich in Ruhe.


Ich beobachtete die Gäste. Unsere Freunde und die anderen Passagiere. Wir waren erst seit wenigen Stunden gemeinsam mit der Besatzung auf dem Schiff und ich hatte den Eindruck, unsere Gruppe und die anderen Passagiere hielten sich separat. Nicht, dass man begann, sich zu beargwöhnen. Warum auch? Keiner hatte, so meinte ich zumindest, dem anderen etwas angetan. Aber beide Gruppen wahrten eine nicht zu übersehende Distanz.


Aber eigentlich interessierte mich das auch nicht.


Ich konnte das beobachten und damit war’s auch schon gut.


Ich war mit meiner Frau Ulrike auf dem Segelschiff und wir fuhren, so, wie übrigens schon seit längerer Zeit von mir gewünscht und dann von Ulrike zur Erfüllung gebracht, über’s Meer. Für mich war die Welt so in der oft zitierten Ordnung. Und ich beschloss, es sollte dabei bleiben. Ich wollte mich nicht um die Ansichten, Einsichten, Einstellungen und Überzeugungen anderer Leute bemühen. Um dann, möglicherweise, Überzeugungs- und Rechtfertigungsdiskussionen erleben zu müssen. Nein, nein, das wollte ich nicht. Weil ich das nicht brauchte. Solche Begegnungen zu erleben hatte ich mir vor mindestens fünfzehn Jahren abgewöhnt. Und damit bin ich seitdem sehr gut durch’s Leben gekommen. So sollte es auch bleiben.


*


Ein junger Mann, ich schätzte sein Alter auf etwa 35 Jahre, den ich bis noch nicht an Bord gesehen hatte, trat an den Tisch. Er war mit einer ausgewaschenen Jeans und einem blütenweißen Hemd bekleidet, dessen Ärmel er lässig aufgekrempelt hatte. Die Haare waren so kurz geschnitten wie sein Fünf-Tage-Bart in dem gebräunten Gesicht lang war.


Der Mann stand sehr gerade und sah einige der Passagiere mit seinen wasserblauen Augen aufmerksam an. Dann sagte er:


„Guten Tag! Mein Name ist John Ahrens und ich bin ihr Kapitän. Im Namen der Besatzung begrüße ich Sie an Bord der ‚Anne L.’ und wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt! Gegenwärtig laufen wir unter Vollzeug und etwa 16 Knoten bei einer Windstärke von fünf Beaufort Und für alle, die es nicht wissen: ein Knoten ist so viel wie eine Seemeile, oder nautische Meile, nämlich 1,852 Kilometer. Wir befinden uns bekanntlich auf der Nordsee und da beträgt die mittlere Wellenhöhe bei fünf Beaufort etwa einen und einen halben Meter. Die Wellenhöhe ist abhängig von der Wassertiefe. Im Atlantik hätten wir eine um etwa einen Meter größere Wellenhöhe. In der Messe finden Sie eine Tabelle mit Angaben zu den Windstärken und Wellenhöhen auf See...“


Kapitän Ahrens sah wiederum einige der Passagiere an und sagte dann weiter:


„Die ‚Anne L.’ ist ein Drei-Mast-Gaffelschoner, der Heimathafen ist Greifswald in Mecklenburg-Vorpommern. Die Länge über alles beträgt 135 Fuß, das sind 41 Meter, die Breite 6,85 Meter und der Tiefgang 3,10 Meter. Unter Vollzeug, so, wie jetzt, segelt das Schiff mit 598 m2Segelfläche. Und sollte, so wie heute, uns der Wind nicht vorwärts treiben, dann können wir einen Achtzylinder-Dieselmotor mit einer Leistung von 401 PS um Hilfe bitten...“


„Und die Segel? Erklären Sie mir die Segel!“, sagte eine ältere Frau aus der Gruppe der anderen Passagiere.


„Ich sagte eben, die ‚Anne L.’ ist ein Gaffelschoner. Ein Schoner ist ein Schiff, bei dem der vordere Mast kleiner als der Großmast ist...“


„Und was bitte ist eine Gaffel?“, fragte die ältere Frau.


Kapitän Ahrens antwortete sehr ruhig auf die Frage:


„Eine Gaffel ist ein Rundholz, eine Spiere, die an einem Ende am Mast befestigt ist und schräg nach oben ragt. Also so etwa...“


Der Kapitän zeigte in die Takelage des Schiffes und auf die Spieren, die Rundhölzer, Gaffeln, an denen die Segel befestigt waren.


„Im Gegensatz dazu ist eine Rah das, lassen Sie es mich wenig seemännisch so nennen, das Holz, was quer zum Mast in unterschiedlichen Höhen befestigt ist. An diesen Rahen werden die Segel befestigt. Übrigens stammt der Name ‚Gaffel’ aus dem niederländischen Sprache und bedeutet ‚Gabel’. Nur ’mal so nebenbei erwähnt.“


„Und die Segel? Die Segel... da wird doch auch ein jedes anders genannt, Herr Ahrens!“, sagte die ältere Frau.


Kapitän Ahrens lächelte und sah die Frau an:


„Ach wissen Sie, die Besegelung unseres Schiffes ist sehr leicht zu erklären. Sehen Sie, unser Schiff läuft unter zehn Segeln an drei Masten. Ich will Ihnen auch das gern erklären!“


Kapitän Ahrens stellte sich genau unter den Besanmast und sagte:


„Auf einem Segelschiff hat jeder Mast, jedes Segel, eigentlich alles laufende und stehende Gut seine genaue Bezeichnung. Das ist auch gut so, denn wie sollte sonst die Verständigung zwischen dem Kapitän, dem Bootsmann und der Besatzung ohne Missverständnisse erfolgen? Also will ich mit der Erklärung der Masten und Segel unseres Schiffes beginnen. Die Masten heißen, von vorne nach achtern, Fockmast, Großmast und Besanmast. Und aus dem Vordersteven ragt der Bugspriet...“


„Und da darunter ist die Galionsfigur!“, sagte eine junge Frau, die nicht zu unserer Gruppe gehörte.


„Ja!“, bstätigte der Kapitän.


Und so, wie er dieses ‚Ja’ sagte hatte ich den Eindruck, er wollte seine Ausführungen über das Schiff nun ohne weitere Unterbrechungen ausführen. Und dann erklärte Kapitän John Ahrens weiter die Besegelung der „Anne L.“:


„Am Fockmast, nach vorne zum Klüverbaum, haben wir drei Klüversegel: Außen-, Mittel- und Innenklüver. Dann, noch vor dem Fockmast, das Focksegel. Am Fockmast sehen Sie dann unten das Schonersegel, darüber das Focktopsegel. Am Großmast dann unten das Großsegel und darüber das Gaffeltopsegel. Nach hinten sehen Sie am Besanmast das Besan- oder Bermudasegel, auch Hochsegel genannt. Zwischen Besanmast und Großmast läuft am Besanmast das Besanstagsegel...“


John Ahrens ging an die Reling und beobachtete einige Minuten die Fahrt des Segler. Ich habe nie erfahren, was Kapitän Ahrens während dieser kurzen Zeit beobachtete. Und wahrscheinlich wird das auch sein ewiges Geheimnis bleiben.


Dann wandte er sich wieder den Passagieren zu und sprach weiter:


Alle die Segel, die im Ruhezustand des Schiffes in Richtung der Schiffslängsachse gesetzt werden, heißen Schratsegel. Segelschiffe mit Schratsegeln haben demzufolge eine Schrattakelung...“


„Wenn ich das also richtig verstanden habe, hat auch dieser Schoner eine Schrattakelung!“, sagte die junge Frau.


„Ja! Und nun muss ich etwas grundsätzliches erklären!“, Kapitän John Ahrens sah die Passagiere aufmerksam an: „Es ist immer nur die Gestalt, die äußere Form der Segel und die Art und Weise ihrer Befestigung an den Masten entscheidend darüber, um welchen Segelschiffstyp es sich handelt. Die Rumpfform, die eventuelle vorherige Nutzung des Rumpfes, auch dessen jetzige Aufgabe ist vollkommen unbedeutend. Ebenso, aus welchen Materialien Rumpf, Masten und Segel hergestellt wurden.“


John Ahrens sah wiederum die Passagiere und jeden einzelnen lange an und bemerkte, jeder hatte seine Worte verstanden. Dann erklärte er weiter:


„Auf einem Schiff hat alles seine feste Bezeichnung. Auch alle Teile eines Segels haben eine genaue Bezeichnung. Die Vorderkante ist das Vorliek, die Unterkante das Unterliek und die hintere Kante wird als Achterliek bezeichnet. Die oberen Ecken des Segel werden Kopf genannt, die unteren vorderen Ecken als Hals bezeichnet und die unteren hinteren Ecken als Schothorn bezeichnet. Na, und so weiter... Wir werden, da bin ich mir sicher, während unserer gemeinsamen Fahrt noch die Gelegenheit haben, weitere seemännische Begriffe zu erklären. Ich meine, eine erste Lektion darüber habe ich Ihnen soeben vermitteln können. Ich lade Sie also für heute Abend in die Messe ein. So um acht am Abend, ja?“


„Gerne!“, erwiderte die junge Frau.


„Das, was ich Ihnen eben erklärte, können Sie in einem Faltblatt nachlesen. In der Messe liegen die für Sie bereit.“, meinte der Käpt'n.


Während die Passagiere auf dem Achterdeck das Mittagessen einnahmen, knüpfte die Besatzung im Schatten der Segel und Aufbauten an Deck für jeden der Passagieren eine Hängematte auf. Ich schaute, ob sich auf dem Vorschiff auch eine befand. Und tatsächlich, beinahe dort, fast genau an der Stelle, an der ich am Vormittag gestanden hatte, um die Fahrt des Segelschiffes zu erleben, schaukelte eine aus Tauen geflochtene Ruhemöglichkeit, aufgespannt zwischen dem Innenklüver und dem Focksegel.


„Ich geh’ dann ’mal nach vorne.“, sagte ich zu Ulrike.


Nach dem für mich spartanischen Mittagessen drängte es mich wieder an den Bug des Schiffes. Ich wollte die Reise über’s Meer wieder unmittelbar erleben. Den Wind an den Segeln hören und das Rauschen der Gischt am Bug. Und in der Hängematte dösen und für wenige Minuten, vielleicht eine halbe Stunde, schlafen.


Ulrike blieb am Tisch auf dem Achterdeck sitzen und sprach mit den anderen. Später fragte ich sie worüber sie geredet haben und Ulrike antwortete:


„Ach, eigentlich über alles!“


Was bedeutete, und ich kenne meine Frau seit mehr als dreißig Jahren, es wurde nichts Besonderes besprochen. Andere Leute sagten, das wäre ‚Smalltalk’ gewesen. Und, soweit ich mich erinnern kann, würden Küstenbewohner dann von ‚Sabbelei’ sprechen. Von heiterem und unbeschwertem, allerdings bedeutungslosem, Gerede.


Also ging ich zu der Hängematte zwischen den Klüversegeln und dachte auf meine Weise über’s Leben, den Wind und das Meer nach.


Dann schlief ich ein...


*


Mein Arm wurde sehr sanft gestreichelt. Allmählich wurde ich wach und erlebte dieses Streicheln sehr bewusst. Ich bewegte mich nicht und wollte nicht zeigen, wach zu sein. Aber irgendwie hatte Ulrike wohl bemerkt, ich war wach, denn sie sagte:


„Du bist noch immer ein Genießer. Ich stehe hier und bemühe mich, dich aus deinen hoffentlich schönen Träumen zu holen. Und du? Du genießt diese Berührungen! Und hast nicht ’mal ein schlechtes Gewissen dabei, mich zu benutzen! Na warte!“


Ohne Mühen war meine Frau zu mir in die Hängematte gekommen und nun lagen wir da in dem aus Hanf geflochtenen Netz und so, wie zwei frisch verliebte Teenies im Zelt irgendwo am Meer...


Ulrike und ich. Eltern zweier erwachsener Kinder. Jenseits der silbernen Hochzeit. Und seit mehr als dreißig Jahren miteinander bekannt.


Meine Frau kuschelte sich eng an mich und so genossen wir gemeinsam die Fahrt über’s Meer und das Rauschen des Windes und das der Gischt.


Und tatsächlich! Ulrike und ich dösten dann noch für eine Weile in der Hängematte ein und wurden von Judith, Peters Frau, geweckt:


„Hier seid ihr also! Wie frisch Verliebte in der Hängematte. Ist ja auch ein schöner, ein wunderbarer Platz hier vorne zwischen den Segeln. Beneidenswert schön. Übrigens, es ist angerichtet!“


„Was ist angerichtet?“, fragte Ulrike.


„Hinten gibt es Kaffee und Kuchen!“, erwiderte Judith.


Obwohl ich auch jetzt weder Hunger noch Appetit hatte, sagte ich zu Ulrike:


„Wenn du mich dann aus deiner Umklammerung frei gibst, würde ich gern nach achtern gehen. Denn: Kuchen vielleicht, Kaffee bestimmt.


Ulrike entließ mich aus ihrer Umklammerung, wir stiegen aus der Hängematte und gingen gemeinsam nach achtern.


Ich bemerkte, der Wind wehte weiterhin gleichmäßig mit etwa fünf Beaufort aus Südwest. Allerdings hatten die Wellen, so meinte ich, jetzt eine Höhe von beinahe zwei Metern. Wohlbemerkt, so meinte ich. Man kann sich mit derartigen Angaben auf See sehr leicht verschätzen. Deshalb, weil keine Vergleiche möglich sind. Später allerdings bestätigte mir Kapitän Ahrens meine Vermutung und meinte ergänzend:


„Da wird wohl bis zum Abend noch etwas dazu kommen!“


Zur Kaffeezeit hatte der Koch kein Kuchenbüfett angerichtet. Zwei Obsttorten und ein Blechkuchen standen auf dem Tisch, dazu Kannen mit Kaffee und Tee. Milch, Sahne und Zucker. Und einige Flaschen Wasser, ebenso Gläser.


Ulrike legte sich ein Stück Obstkuchen auf einen Teller und sah mich fragend an: Ob sie mir ebenfalls Kuchen mitbringen sollte? Ich verneinte und goss Kaffee in zwei Tassen und in eine davon reichlich Milch, keine Sahne. Die war für meine Frau bestimmt. Ich trank den Kaffee ohne Zusätze. Früher hatte ich ihn mit Milch getrunken, dann längere Zeit mit Zucker und danach wiederum einige Zeit mit Milch und Zucker. Bis ich dann eines Tages beschloss, ohne Zusätze jeglicher Art ist’s für mich in Ordnung, den Kaffee zu trinken.


Ulrike und ich setzten uns auf die steuerbordseitige Holzbank unter dem Sonnensegel. Dort warteten bereits die anderen aus unserer Gruppe. Nur Renate war nicht dabei.


„Sie hat sich hingelegt und lässt sich entschuldigen“, sagte ihr Mann Paul


„Nun ja, kann ’mal passieren, dass einem bei Seegang nicht ganz wohl ist“, kommentierte Hannes Renate’s Abwesenheit, „Da gibt’s aber wohl schon gute Medikamente für solche Situationen.“


„Möchte sie aber nicht nehmen!“, sagte Paul so entschieden, dass es keiner wagte, Renate’s Abwesenheit weiter zu besprechen.


Was auch so in Ordnung war. Schließlich und endlich muss das jeder selbst entscheiden, ob und ob und wann er welche Mittel gegen oder für etwas nimmt. Notsituationen ausgenommen...


Wir saßen nebeneinander und jeder war mit seinem Kuchen und Kaffee beschäftigt. Ich nur damit, Kaffee zu trinken.


„Meine Damen und Herren, darf ich Sie um Ihre Aufmerksamkeit bitten!“


Jürgen von der Besatzung hatte sich an den Tisch gestellt und sprach weiter:


„Ich darf Ihnen Frau Antje Larsson vorstellen, Steuermann auf der „Antje L.“ Frau Larsson wird Ihnen die Reiseroute erläutern!“


Antje Larsson trug, ebenso wie die anderen Besatzungsmitglieder, eine ausgewaschene Jeans und ein blütenweißes Hemd. Die blonden Haare hatte sie mit einem blauen Gummiband zusammen gebunden. Sie trat einen Schritt vor und sagte:


„Guten Tag und nochmals sehr willkommen an Bord! Ich möchte keine große Distanz zwischen Ihnen und mir aufkommen lassen und biete Ihnen an, mich mit meinem Vornamen anzusprechen!“


„So, so. Da werden wir also von einer Frau über’s Meer gesegelt! Früher durfte eine Frau nicht einmal an Bord eines ordentlichen Schiffes. Wegen dem Unglück...“ sagte ein junger Mann, der an der anderen Seite des Tisches und gegenüber von Judith und Peter saß.


„Bitte noch einmal und dann im Dativ! Das lernt jeder Schüler im Deutschunterricht in der unteren Mittelstufe, es heißt ‚...wegen des Unglückes!’, junger Mann!“, musste Judith bemerken und blickte ihr Gegenüber selbstbewusst an.


Und Peter, Judiths Mann, ergänzte:


„Meinen Sie, junger Mann, wirklich, es ist nur Männern und vor allem Klugscheißern, vergönnt, die Mathematik als Grundlage der Navigation zu erlernen und zu begreifen?“


Alle anderen Passagiere klopften mit der Hand auf den Holztisch, um ihre Sympathie mit dem vom Peter und Judith Gesagten zu bekunden.


Der so gemaßregelte Mann senkte den Kopf. Dann stand er auf und ging an die Reling, von wo aus er über’s Meer und in die Ferne blickte.


Antje Larsson sah nach diesen Bemerkungen jeden Einzelnen so, wie Kapitän Ahrens am Mittag, an, und sagte dann, ohne die Unhöflichkeit des Passagiers zu beachten, weiter:


„Kapitän Ahrens erklärte Ihnen, wir laufen gegenwärtig unter Vollzeug und bei fünf Beaufort Wind aus Südwest 16 Knoten. Unter der Voraussetzung, diese sehr guten Segelbedingungen erwarten uns auch in den nächsten Stunden bis zu Ihrer Rückkehr, werden wir etwa 500 Meilen, nautische Meilen, reisen. Die An- und Abreise vom und zum Hafen durch den Priel sind noch dazu zu rechnen. Um Sie sicher und vor allem pünktlich in drei Tagen wieder im Hafen ausschiffen zu lassen, werden wir morgen, etwa gegen zehn Uhr beginnen, die Rückreise anzutreten. Dazu ist ein Kurswechsel von momentan genau Nord auf West, später Südost und dann, vor dem Priel, auf Ost, erforderlich...“


„Also werden wir etwa bis auf Höhe Esbjerg reisen und dann eine Kurve fahren, die uns wieder in den Ausgangshafen zurück bringt?“, fragte ich.


„Ja!“


„Wir werden auf jeden Fall die etwa einhundert Seemeilen bis auf Höhe Esbjerg reisen und den Radius des dann zu segelnden Kreises in Abhängigkeit vom Wind und Wetter festlegen.“


„Hört sich doch gut an!“, sagte einer der Passagiere, die mit dem vorlauten Mann an Bord gegangen waren.


„Ich werde in eine Seekarte den geplanten Kurs eintragen und die Karte in der Messe an die Wand pinnen. Morgens und Mittags und am Abend werde ich den Standort des Schiffes eintragen. So sehen Sie, wo wir uns auf See befinden“, sagte Antje Larsson, „oder zumindest ungefähr befinden! Haben Sie noch Fragen?“


Erneut sah sie jeden Passagier an und sagte dann:


„Sie finden mich üblicherweise im Ruderstand. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise!“


Als Antje Larsson zum Ruderstand ging, trat der Mann von der Reling zurück und ging einige Schritte auf sie zu. Wir Passagiere verstanden nicht, was die beiden dann besprachen. Aber wir konnten beobachten, der Mann schlug die ihm gereichte Hand nicht aus und ging anschließend wieder zur Reling und blickte erneut auf ’s Meer.


Als Antje Larsson gegangen war, erinnerte uns Jürgen von der Besatzung:


„Und denken Sie an die Einladung von Kapitän Ahrens. Heute Abend um Acht. Bis dahin hat der Koch ein sicherlich gutes Büfett in der Messe hergerichtet!“


Ulrike ging mit mir wieder nach vorne. Die Hängematte schaukelte noch zwischen den Klüversegeln.


„Da hinein sollten wir uns nun nicht legen!“, sagte Ulrike.


„Hab’ ich auch nicht vor!“


Dann stellten wir uns so, dass wir wieder ungehindert voraus schauen konnten.


Nach einigen Minuten schaute sich Ulrike um und sagte dann:


„Ohne die dämlichen Bemerkungen des Mannes gut zu heißen, frage ich dich, so unter uns, ob es nicht doch ungewöhnlich ist, wenn eine Frau als Steuermann auf einem Segler fährt?“


„Du hast vollkommen Recht. Das ist ungewöhnlich, weil ungewohnt! Ich hoffe, deine Frage damit beantwortet zu haben. Und erinnere dich daran, was Peter vorhin sagte! Die Reedereien, so habe ich erst vor einigen Tagen gelesen, sind zwar weiblichen Schiffsoffizieren gegenüber sehr aufgeschlossen, wenn’s dann allerdings um eine Anstellung geht...“


„Eigentlich wie überall...“


„Und so suchten die Frauen einen Job, beispielsweise auf einem Segler.“ „Wie Antje Larsson auf diesem Schiff...“


„Ja! Allerdings, einigen Frauen mit nautischer Ausbildung ist es dann doch möglich, auf richtig großen Schiffen über’s Meer zu fahren!“, erwiderte ich.


„Die Differenzierung zwischen Frauen und Männern ist jedenfalls höchst unanständig!“, sagte Ulrike.


„Meine ich auch!“


Dann standen Ulrike und ich wiederum lange, sehr lange, an der Reling auf dem Vorschiff und beobachteten das Meer.


Später bemerkte ich querab eine Herde Schweinswale, die das Schiff in einiger Entfernung begleiteten. Sie erinnerten mich an Delphine, die Ulrike und ich im Mittelmeer vor Gibraltar beobachtet hatten. Wegen der hohen Wellen war es nicht einfach, die kleinen Wale auszumachen. Und dann ebenso plötzlich wie sie erschienen waren, verschwanden sie nach einigen Meilen wieder. Wohin, werde ich wohl nie erfahren.


Ich dachte an einen Vortrag über Wale, den Ulrike und ich im letzten Winter in der Universitätsgesellschaft besucht hatten. Eine sehr interessante und lehrreiche Veranstaltung, die vom Geomar-Institut für Meereswissen-schaften organisiert worden war. Einer der Schwerpunkte des Abends waren Auskünfte über die Schweinswale in der Nord- und Ostsee...


Schweinswale sind mit einer Körperlänge von etwa 1,85 Meter und einem Gewicht von etwa 60 Kilo die kleinsten Zahnwale. Sie leben in den gemäßigtkalten und subarktischen Gewässern der Nordhalbkugel.


Diese Wale sind die einzige residente Walart in deutschen Gewässern. Was bedeutet, sie leben ständig hier und gebären ihre Jungen nach einer Tragzeit von etwa 10 Monaten, meistens im Mai oder Juni. In der Ostsee lebende Schweinswale sind kleiner als die Tiere in der Nordsee. Und die Männchen sind grundsätzlich kleiner als die Weibchen...


Während ich mich an den Vortrag im Winter erinnerte, beobachtete ich weiterhin die Wale. Die begleiteten nun wieder die „Anne L.“ Ich begann, die Tiere zu zählen. Wir hatten damals erfahren, Schweinswale sind sehr scheue Tiere, die zudem meistens allein oder zu zweit durch das Meer eilen. Dabei können sie Geschwindigkeiten von bis zu 20 Km/h erreichen. Nur selten konnten bisher größere Gruppen mit bis zu sieben Tieren beobachtet werden, die dann als ‚Schulen’ bezeichnet werden...


Aber zur Paarungszeit, im Juli und August und gelegentlich auch zur Nahrungssuche, treffen sich häufig mehrere Schulen und schnell sind in einer Herde dann bis zu einhundert Tiere unterwegs. Aber das ist nur eine kurze Zeit währende Gemeinschaft von Schweinswalen. Bald trennen sich die Tiere wieder und ziehen allein oder höchstens in Schulen durch’s Meer.


Die Jungtiere bleiben längere Zeit bei der Mutter, die Dauer ist nicht bekannt. Jedoch wissen wir, die Bindung zwischen Mutter und Kalb ist sehr eng. Übrigens so, wie bei allen Walen...


Und wenn Mutter und Jungtier getrennt worden sind, suchen die allein gelassenen Jungtiere nach der Mutter, indem sie Stresslaute von sich geben...


Ich zählte noch immer die Herde der unser Schiff begleitenden Schweinswale und konnte etwa achtzig Tiere ermitteln...


„Der Schweinswal, meine sehr geehrten Damen und Herren, ist in das Schutzprogramm des ‚Agreement on the Conservation of Small Cetaceance of the Baltic and North Seas (ASCOBANS)’ und der EU-Habitat-Direktive (FFH-Richtlinie, Natura 2000) aufgenommen worden. Und wie in sehr vielen anderen Fällen ist der Mensch für die Schweinswale die größte Bedrohung auf der Erde. Wieder der Mensch! Beachten Sie das!“, wurden wir und die anderen zahlreichen Zuhörer ermahnt.


Und dann sagte der Referent, emeritierter Professor am Geomar-Institut weiter:


„Die Fischerei stellt für die Schweinswale eine der Hauptgefahren dar. Deshalb, weil sich die Wale in den nahezu unsichtbaren Maschen der Stell-und Treibnetze verfangen und ertrinken. Die Möglichkeit, durch ‚Pinger’, das sind Signalgeber an den Netzen, um die Wale fernzuhalten, einen gewissen Schutz zu erreichen, ist einer Richtlinie der EU zu folgen nur für das Fanggeschirr von Schiffen ab einer bestimmten Größe vorgesehen. So verenden in jedem Jahr tausende Schweinswale in den Netzen!“


Der Emeritus blickte ernst, beinahe ein wenig traurig, die Zuhörer an, bevor er weiter erklärte:


„Durch die Nutzung der Ressourcen in den küstennahen Gebieten, beispielsweise den Sand-und Kiesabbau und die Ölförderung, werden die Lebensräume der Schweins-wale zerstört und die Tiere vertrieben. Auch der Bau von Offshore-Windanlagen beeinträchtigt den Lebensraum der Wale und führt zu deren Vertreibung...“


Wieder blickte der Professor einen der Gäste an und meinte dann, eher beiläufig:


„Ich spüre, Sie wollen etwas sagen!“


„Ja!“, sagte der ältere Mann.


„Na dann! Bitte fragen Sie!“, forderte der Professor auf.


„An Land wollen wir die Windräder nicht so gern haben, ich erinnere an die Geräusche und den Schlagschatten. Auf See vertreiben wir damit unter anderem die Schweinswale. Jedoch, ausdrücklich bin ich gegen die Atomkraft. Was ist nun richtig?“


Der Professor sah den Gast wieder an, dann auch andere Zuhörer. Wohl hoffte er, es würde ihm einer die Diskussion über diese Frage abnehmen. Aber alle sahen stumm entweder auf den Emeritus oder zur Decke des Raumes oder auf ihre Schuhspitzen.


„Möchte zu dieser Frage jemand von Ihnen etwas sagen?“, der Professor blickte die Zuhörer an.


Nach einigen Momenten begann er dann, sehr leise zu sprechen:


„Die meisten Wissenschaftler, Naturschützer und wohl auch die meisten Menschen auf dieser Erde sind der Meinung, nur ein vernünftiges Miteinander aller Lebewesen kann das Überleben des Einzelnen ermöglichen. Also darf sich ein jeder nur soviel vom allgemeinen Gut nehmen, wie er für die eigene Existenz unbedingt benötigt...“
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